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Islam und Pädagogik im Bild. 
Eine Analyse des „Schildkrötenerziehers“ von  




Erziehung, wenn sie nicht im Rahmen der Familie stattfindet, sondern an Ex-
perten delegiert wird, beruht auf einem Vertrauensverhältnis: Diejenigen, die 
primär für die Erziehung zuständig sind, die Eltern, übergeben die Aufgabe der 
Erziehung in die Hände anderer, in diejenigen von Pädagogen, von denen er-
wartet wird, dass sie diese Aufgabe stellvertretend erfüllen. Folgt man den 
Ausführungen des Islamwissenschaftlers Peter Heine (Heine 1991), so ist in 
islamischen Gesellschaften in vormodernen Zeiten ein solches Vertrauensver-
hältnis häufig nur bedingt vorhanden gewesen. Grund dafür sei, so Heine, nicht 
nur ein Bewusstsein davon gewesen sein, wie leicht die Integrität der Heran-
wachsenden verletzt werden kann, sondern vor allem eines von der Eigenart 
des pädagogischen Bezuges: Mit der Nähe, die sich in diesem einstellt und von 
der angenommen werden kann, dass sie konstitutiv für das pädagogische Han-
deln ist, ist stets das Risiko der Entgrenzung verbunden (vgl. Wernet 2003). 
Heine legt dar, die Voraussetzung für die Erteilung eines pädagogischen 
Mandats sei in der Regel nicht nur gewesen, dass jemand eine Ausbildung 
durchlaufen und eine Lizenz zu lehren erhalten hatte (eine idschaza), sondern 
auch, dass der Person des Pädagogen eine tadellose Lebensführung attestiert 
wurde, dieser also konform mit der jeweils herrschenden Sittlichkeit lebte. 
Eine fachliche Qualifikation bzw. eine allgemeine Klugheit galt durchaus als 
wünschenswert, ein „guter Charakter“ sei jedoch mindestens genauso wichtig 
gewesen. Wurde der Pädagoge als Hauslehrer angestellt, kam es vor, dass zur 
Vorsicht geraten wurde, da ihm Zugang zum Haus der Familie gewährt, er also 
in dessen Inneres hineingelassen wurde. Dadurch konnte er gegebenenfalls von 
Dingen erfahren, die nicht nach außen dringen sollten (d.h. in die Öffentlich-
keit oder an den Staat bzw. staatliche Sicherheitsorgane). War er in einer 
Schule tätig, so habe sich das eingeschränkte Vertrauensverhältnis nicht selten 
daran gezeigt, dass die Schule an einem öffentlichen Platz errichtet wurde, da-
mit beobachtet und kontrolliert werden konnte, was in ihrem Innern geschieht. 
Und dass Lehrer mehrere Schüler gleichzeitig unterrichteten, sei nicht nur als 
wichtig angesehen worden, weil dadurch der Unterricht abwechslungsreicher 
wurde, sondern auch weil so die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass sich 
eine zu große Nähe zwischen dem Pädagogen und einem einzelnen Schüler 
einstellt. Als vorteilhaft wurde zudem angesehen, wenn der Pädagoge nicht 
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ledig war. Wenn doch, dann sollte er sich wenigstens in einem fortgeschritte-
nen Alter befinden. Eine besondere Aufmerksamkeit wurde der Möglichkeit 
zuteil, dass der meist männliche Pädagoge es mit weiblichen Schülern zu tun 
haben konnte. Dann sollte darauf geachtet werden, dass es einen deutlichen 
Altersunterschied gibt, der Pädagoge entweder viel älter oder viel jünger als 
seine Schülerinnen war.  
In der Literatur, die sich theoretisch mit pädagogischen Fragen befasst, sei, 
so Heine, die Vorstellung vom Schüler als einem leeren Blatt zu finden, das 
mit unterschiedlichen Inhalten gefüllt werden solle. Im Elementarbereich 
wurde vor allem die Schrift, aber auch Grammatik und Stilistik sowie Poesie 
und Arithmetik gelehrt. Dies geschah vor allem mit Hilfe des Koran, der ko-
piert und analysiert wurde. In der madrasa und an der Universität seien dann 
noch andere Inhalte hinzugekommen. Methodisch gesehen sei es aber stets da-
rum gegangen, das „leere Blatt“ zu füllen und zwar vor allem dadurch, dass 
Dinge auswendig gelernt wurden. 
II 
Die Ausführungen von Heine geben eine Ahnung davon, wie in vormodernen 
Zeiten in islamischen Gesellschaften erzogen bzw. über Erziehung nachge-
dacht wurde. Wie aber sieht es in der Moderne aus, wie wird unter den Bedin-
gungen der Moderne über den pädagogischen Bezug nachgedacht, welche 
Vorstellungen existieren vom Lehrer und welche vom Schüler in islamischen 
Gesellschaften? Bekanntlich befinden sich diese schon seit langem in einer 
Krise, lösen sich traditionelle Verhältnisse auf und ändern sich Denkweisen, 
die zuvor von enormer Dauer zu sein schienen. Folgt man dem Historiker Ber-
nard Lewis, dauert diese Krise spätestens seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
an (Lewis 2001). Der Friede von Karlowitz (1683) sei, so Lewis, ein entschei-
dender Wendepunkt gewesen, da bei diesem die Osmanen das erste Mal die 
Erfahrung gemacht hätten, dass nicht mehr sie, sondern andere die Bedingun-
gen für einen Frieden diktierten. In der Folge sei ein Diskurs über die Ursachen 
der Krise geführt und seien verschiedene Versuche unternommen worden, 
diese zu überwinden – nach wie vor aber, so Lewis, ohne durchschlagenden 
Erfolg. Auch die traditionelle Erziehung sei damals zum Gegenstand des Kri-
sendiskurses geworden. Im Kontext dieses Prozesses haben sich auch die Vor-
stellungen davon, wie zu erziehen sei, geändert und habe ein Wandel der Bil-
dungssysteme stattgefunden. Auf die Frage, was an die Stelle der traditionellen 
Erziehung treten soll, seien viele und sehr unterschiedliche Antworten gegeben 
worden. Doch ebenso wie die Krise der islamischen Welt nach wie vor offen 
ist, so auch die Frage nach der richtigen Erziehung. 
Im Folgenden soll es um einen Beitrag zur Diskussion über die Frage 
nach der Pädagogik in der Moderne gehen, der in der außergewöhnlichen 
Form eines Bildes geleistet wurde. Es stammt von dem in Istanbul geborenen 
Maler Osman Hamdi Bey (1842-1910) und trägt den Titel „Der Schildkröte-
nerzieher“. Dieses soll unter der Frage analysiert werden, wie in ihm das 
Verhältnis von Islam und Pädagogik, wie die Position des Lehrers, wie der 
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pädagogische Bezug dargestellt wird und welches Bild vom Schüler hier an-
zutreffen ist.  
Osman Hamdi Bey wurde 1842 in Istanbul 
geboren, wollte bzw. sollte zunächst Jurist wer-
den. Als junger Mann ging er nach Paris, um 
Jura zu studieren, entwickelte dort aber (auch) 
seine künstlerischen Fähigkeiten und wurde 
Schüler von Künstlern wie Jean-Léon Gérôme 
und Louis Boulanger. Zurückgekehrt aus Paris 
trat er in den diplomatischen Dienst des Osma-
nischen Reiches ein und begann damit, sich mit 
archäologischen Themen zu beschäftigen. Diese 
Aktivitäten mündeten schließlich in die Grün-
dung des ersten archäologischen Museums im 
Osmanischen Reich, dessen Direktor Osman 
Hamdi Bey wurde.1 
Das Bild „Der Schildkrötenerzieher“ ent-
stand im Jahre 1906. Wenn es im Folgenden un-
ter der Fragestellung analysiert wird, wie Erzie-
hung in diesem thematisiert wird, soll nicht be-
stritten werden, dass es auch anders gedeutet 
werden kann – die Deutung als Darstellung ei-
ner pädagogischen Szene ist eine von mehreren 
möglichen. Folgt man jedoch dieser, so gelangt 
man schließlich zu dem Ergebnis, dass mit dem 
Bild „Der Schildkrötenerzieher“ eine ambivalente Einstellung gegenüber einer 
nicht mehr traditionellen Pädagogik und ihrem spezifischen Verhältnis zum 
Islam zum Ausdruck gebracht wird.2 
III 
Dargestellt ist eine Szene in einem Raum: Ein Mann, von mehreren Schildkrö-
ten umgeben, steht vor einer Wand, in die eine Nische mit einem Fenster ein-
gelassen ist. Schwer zu sagen ist, um welches Gebäude bzw. welche Art von 
Gebäude es sich handelt, da nur ein Ausschnitt aus einem Innenraum gezeigt 
wird und keine Hinweise darauf gegeben werden, welcher spezifischen Funk-
tion dieser dient. Aufgrund der besonderen Gestaltung kann davon ausgegan-
gen werden, dass nicht ein privater Raum, vielmehr ein solcher in einem öf-
fentlichen Gebäude dargestellt ist. Handelt es sich um einen Ausschnitt aus 
dem Innenraum einer Moschee, wie es in der Literatur vermutet wird?3 Das 
                                                          
1  Das Bild hängt im Pera-Museum in Istanbul. 
2  Mein Dank gilt Andreas Gruschka und den Teilnehmern seines Kolloquiums, durch die ich 
für die folgende Analyse und Interpretation zahlreiche Anregungen erhielt. 
3  Laut wikipedia vermutet die Kunsthistorikern Wendy M.K. Shaw, dass ein Raum in der Grü-
nen Moschee von Bursa dargestellt sei, siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Schildkröte-
nerzieher, abgerufen am 16.03.2018. 
Abb.: Der Schildkrötenerzieher, 
1906, Osman Hamdi Bey1 
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mag sein, ist jedoch keineswegs sicher.4 Plausibel ist hingegen die Vermutung, 
der dargestellte Raum liege nicht im Parterre, sondern im Obergeschoss, da 
jenes sich in der Nische befindende kleine Fenster unmittelbar auf der Höhe 
des Fußbodens liegt. Möglich also, dass es sich um einen Teil eines Sakral-
baues handelt, einen nicht im Erdgeschoss liegenden Teil, doch seine Funktion 
bleibt letztlich unklar. 
Das Licht, welches auf die Szene fällt, stammt aus jener Nische. Von dieser 
hebt sich die Wand als eine dunkle Fläche ab und rahmt die helle Nische ein. 
Darüber hinaus ist die Nische unmittelbar von einem Torbogen umgeben. Ge-
nauer gesagt: Ein mit Ornamenten verzierter Holzrahmen umfasst sowohl die 
Nische als auch einen mit Schriftzeichen versehenen Giebel. Der Giebel wird 
jedoch durch einen quer verlaufenden Balken von der Nische getrennt, die ihrer-
seits noch einmal durch einen ovalen runden Balken eingefasst wird. Der Quer-
balken teilt die Wand in einen unteren und größeren, mit blauschwarzen Fliesen 
dekorierten und einen kleineren Teil, der schlicht nur verputzt zu sein scheint 
und in dem sich der Giebel befindet. Dem Historiker Edhem Eldem zufolge be-
deuten die in diesem zu sehenden Schriftzeichen: „The solace of hearts is to meet 
with the Beloved [the Propeht Muhammad].“ (Eldem 2012, S. 350) Frei über-
setzt heißt das: „Der Trost der Herzen ist es, den Geliebten (Mohammed) zu tref-
fen.“ Beides, das z.T. leuchtende Blau der Fliesen sowie die filigrane Verzierung 
des Holzrahmens und des Giebels, verleiht dem Raum etwas Prunkvolles, das 
jedoch dadurch geschmälert wird, dass – in der Nische ganz deutlich – an einigen 
Stellen bereits der Putz von der Wand gebröckelt ist. Das Interieur zeugt also, so 
könnte man sagen, von der Pracht und Größe einer vergangenen Zeit.  
Welche Szene ist in diesem Raum dargestellt? Zu sehen ist ein älterer Herr, 
umgeben von fünf Schildkröten. Der Mann erweckt auf der einen Seite den 
Eindruck, nicht arm zu sein – er trägt einen einfachen, doch durchaus prächti-
gen Umhang, orangefarben und mit fein gestickten Borten am unteren Rand. 
Sein Kopf ist mit einem imposanten Turban bedeckt bzw. mit einem Helm, um 
den mehrere farbige Tücher gebunden sind. Auf der anderen Seite deutet nichts 
auf Luxus oder einen besonderen Wohlstand des Mannes hin, ja, scheint sich 
dasjenige, was er bei sich hat, auf das zu reduzieren, was er braucht – neben 
seiner Kleidung vor allem seine Instrumente, eine Trommel und eine Flöte. 
Mehr, so scheint es, bedarf dieser wegen seines schmalen Körperbaus und sei-
ner feinen Gesichtszüge asketisch wirkende Mann offenbar nicht. 
In der Literatur ist die These zu finden, es sei ein Derwisch, der hier dar-
gestellt wird. Dafür spricht die Kleidung des Mannes, die der traditionellen von 
Derwischen durchaus ähnelt, auch wenn sie sich m.W. nicht einem spezifi-
schen sufischen Orden zuordnen lässt (vgl. Schweizer 1980). Ebenso spricht 
der Eindruck von Askese und Disziplin, den die Erscheinung des Mannes ver-
mittelt, für diese Vermutung. Sollte sie zutreffen, so muss jedoch bedacht wer-
den, dass jenes, was im Zentrum des Sufismus, des mystischen Islam steht, das 
                                                          
4  Wenn es sich bei der Nische um eine Gebetsnische handeln würde, wäre das ein eindeutiger 
Hinweis. Doch das ist nicht der Fall. 
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Bestreben, in eine besondere Nähe zu Gott zu gelangen, hier nicht (unmittel-
bar) thematisch ist (vgl. Schimmel 2000). Wenn es sich also um einen Der-
wisch handeln sollte, so ist er nicht dargestellt, wie er sich auf den mystischen 
Pfad begeben hat, der ihn zur Vereinigung mit Gott führen soll, sondern in 
einer anderen Situation. Welche aber ist das? 
Auf dem Bild ist ein Mittel zu sehen, das bei Derwischen durchaus Ver-
wendung finden konnte, wenn sie sich durch Tanz in einen tranceähnlichen 
Zustand hineinzubegeben versuchten: die Musik. Genauer gesagt, es sind be-
stimmte Musikinstrumente dargestellt, sowohl eine Trommel (kuddüm) als 
auch eine Flöte (eine ney-Flöte).5 Aber es ist keine Szene dargestellt, in der der 
Mann mit ihnen musiziert, entweder um sich selbst oder um die Schildkröten, 
die sich zu seinen Füßen befinden, in Trance zu versetzen – anders als auf dem 
Bild, das Eldem zufolge Osman Hamdi Bey inspiriert haben könnte. Die von 
Crépon erstellte Zeichnung bzw. Kopie des Bildes eines japanischen Künstlers 
stellt eine Szene auf einem Rummelplatz dar: Ein mit einer Trommel ausge-
statteter Mann demonstriert ein Kunststück, welches darin besteht, dass er 
seine Schildkröten durch die Musik dazu bringt, ein Podest zu besteigen, auf-
einander zu klettern und einen Turm zu bilden (vgl. Eldem 2012, 349).6 Auf 
dem Bild von Osman Hamdi Bey 
scheint der Zweck der Instrumente je-
doch ein anderer zu sein. 
Umgeben wird der Mann von 
Schildkröten, fünf an der Zahl. Was 
sind Schildkröten? Auf der einen Seite 
lässt sich sagen, dass sie auf uns Men-
schen wie unerreichbar wirken, kaum 
zu beeinflussen – anders als andere 
Tiere, denen wir eine gewisse Intelli-
genz zuschreiben und die wir mehr oder 
weniger konditionieren können. Schild-
kröten hingegen leben völlig für sich, 
auf sie einwirken, sie beeinflussen zu 
wollen, ist uns kaum möglich. Ihr Be-
zug zur Außenwelt ist darauf be-
schränkt, genug Wärme und Nahrung 
zu erhalten. Ansonsten wollen sie, so 
scheint es uns, einfach nur in Ruhe ge-
lassen werden. 
                                                          
5  Flöte und Trommel (sowie die Langhalslaute tanbur) wurden bzw. werden von den Derwi-
schen, speziell den Derwischen des Melevi-Ordens verwendet, wenn jene Musik gemacht 
wird, zu der die Derwische tanzen. Der Tanz wird von ihnen begriffen als eine Form des 
Gebets, mit dem sie sich an Gott wenden. Durch den Tanz sollen auf kontrollierete Weise 
alle Sinneswahrnehmungen unmöglich gemacht werden, damit sich das Individuum allein 
auf die göttliche Instanz hin ausrichten kann. 
6  Das Bild wurde 1869 in der französischen Zeitschrift „Le tour du monde“ abgedruckt. 
Abb.:  Charmeur de tortues, 1869,  
L. Crépon 
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Auf der anderen Seite können Schildkröten aber auch als ungemein erfolg-
reich angesehen werden, gehören sie doch zu jenen Tieren, die in der Ge-
schichte der Evolution das höchste Alter erreicht haben – und dazu wird in 
nicht unerheblichem Maße auch ihr enormer Panzer beigetragen haben. Dieser 
bietet ihnen einerseits einen großen Schutz vor der Außenwelt, kann ihnen an-
dererseits aber auch zum Verhängnis werden, nämlich dann, wenn sie auf ihm 
zum Liegen gekommen sind und nicht aus eigener Kraft wieder auf die Füße 
zurückgelangen können.  
Schildkröten haben immer wieder die Phantasie des Menschen angeregt. 
In der Kultur des Westens reichen die Beispiele von der Antike bis in die Ge-
genwart.7 So spielt z.B. die Schildkröte Kassiopeia in dem Kinderbuch 
„Momo“ von Micheal Ende eine besondere Rolle: Sie verkörpert dort eine 
Weisheit, die mit hellseherischen Fähigkeiten verbunden ist. 
Wofür stehen die Schildkröten hier? Berücksichtigt man, dass das Bild 
1906 entstanden ist, also zu einer Zeit, in der das Osmanische Reich noch exis-
tierte, sich allerdings schon lange in einer Krise befand, lässt sich fragen: Ste-
hen die Schildkröten für Menschen, konkret: für die Bevölkerung des osmani-
schen Reiches? Naheliegend ist es tatsächlich, die Bildmetaphorik dahinge-
hend aufzulösen, also zu behaupten, die Langsamkeit der Schildkröten stehe 
für die Unfähigkeit der osmanischen Bevölkerung sich zu entwickeln, ihr Pan-
zer symbolisiere die Beharrungskräfte der Tradition, welche eine Modernisie-
rung des Landes erschweren oder sogar unmöglich machen (vgl. Voss 2010). 
Diese Interpretation wirkt auch insofern plausibel, als sie sich mit der Deu-
tung des Mannes als Derwisch und des Interieurs als Zeugnis vergangener 
Größe verbinden lässt – so ergibt sich eine stimmige Interpretation des Ganzen. 
Die These würde dann lauten, der Künstler habe mit seinem Bild die Situation 
im osmanischen Reich dargestellt – und kritisiert –, die dadurch gekennzeich-
net sei, dass das Verharren in der Tradition eine Modernisierung des Reiches 
unmöglich mache. Und dafür sei wesentlich die Religion, für die der Derwisch 
hier steht, verantwortlich.  
Diese Deutung lässt sich jedoch methodologisch problematisieren: Wird 
hier nicht etwas in das Bild hineininterpretiert, ein Wissen über die Problema-
tik der Modernisierung des Osmanischen Reiches, für das mit dem Bild nur 
eine Bestätigung gesucht wird? Zudem kann darauf verwiesen werden, dass 
der Derwisch nicht die Religion des Islam im Allgemeinen, sondern nur eine 
spezifische Ausprägung von ihr verkörpert, eben den mystischen Islam. Und 
dieser kann als eine besonders irrationale Spielart des Islam angesehen werden, 
insofern er sich auf bestimmte Erfahrungen beruft und nicht auf den Verstand 
bzw. die Vernunft. Doch ließe sich auch die These vertreten, dass der mysti-
sche Islam gerade aufgrund seiner Distanz zum scharia-Islam das Potential der 
                                                          
7  In der Antike wurden Schildkröten auf der einen Seite z.B. als Inbegriff von Langsamkeit 
gesehen, auf der anderen Seite wurde ihnen gleichzeitig die Fähigkeit zugeschrieben, immer 
schon da zu sein. Siehe die Paradoxie des Zenon von Achilles und der Schildkröte: Angeblich 
habe letztere – obwohl freilich langsamer als Achill – immer einen Vorsprung bewahrt. 
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Erneuerung besessen habe, der Erneuerung der Religion und vermittelt über 
diese auch der Gesellschaft. 
IV 
Die obige Deutung ist auch insofern problematisch, als sie etliche Details des 
Bildes unberücksichtigt lässt. Z.B. ist auf die Blätter, welche neben bzw. zwi-
schen den drei Schildkröten auf dem Boden liegen, noch nicht eingegangen 
worden. Offensichtlich wurden die Schildkröten mit ihnen kurz zuvor gefüt-
tert. Dies führt zu der Frage, warum sich die Schildkröten überhaupt an diesem 
Ort befinden. Dass der Derwisch sie hier als seine Haustiere hält, ist eher un-
wahrscheinlich.8 Sind sie womöglich einfach in das Gebäude hineingekrochen 
und leben dort? Gehören sie dem Derwisch oder einer anderen Person, oder 
gehören sie niemandem? Sagen lässt sich nur, dass er für sie zuständig zu sein 
scheint. Sehr wahrscheinlich war er es, der die Kröten zuvor mit Nahrung ver-
sorgt hat. Doch bei genauerem Hinsehen fällt auf, dass die Schildkröten gar 
nicht an dem von ihm gereichten Futter interessiert sind, die Blätter vielmehr 
„links liegen lassen“. Die Nahrung, obwohl präsent, scheint für sie keine große 
Rolle zu spielen. Und sie stiftet auch keine Beziehung zwischen dem Derwisch 
und den Schildkröten. Aber in welchem Verhältnis steht dieser überhaupt zu 
den Schildkröten? Der Mann ist den Schildkröten zugewandt, hat sich ein 
Stück weit zu diesen herabgebeugt, ohne sich jedoch auf eine Ebene mit ihnen 
zu begeben, z.B. indem er sich auf den Boden hinkniet. Er verharrt in dieser 
Position, wirkt in ihr gelassen, ja, entspannt. Dass er im nächsten Moment zu 
irgendeiner Aktivität übergehen möchte, ist nicht zu erwarten, vielmehr hat es 
den Anschein, als warte er schlicht ab. Wenn dem aber so ist, worauf wartet er 
dann? 
Der Mann ist mit verschiedenen Gegenständen ausgestattet. Wie bereits 
erwähnt, hat er zwei Instrumente bei sich, die dazu genutzt werden können, 
Musik zu machen. Es weist jedoch nichts auf die Absicht des Derwischs hin, 
diese Instrumente in nächster Zeit einzusetzen. Allenfalls könnte dies noch von 
der Flöte behauptet werden, die er dergestalt in der Hand hält, dass sich die 
Frage stellt, ob es sich bei ihr überhaupt um eine solche handelt – und nicht um 
einen Bambusstab, der auch für andere Zwecke verwendet werden könnte, z.B. 
um mit ihm Gewalt auszuüben, also zu schlagen. Dann aber wäre der Ort, an 
dem der Derwisch den Stock hält, genauer zu berücksichtigen: Auf der einen 
Seite hält er ihn auf dem Rücken, was darauf schließen lässt, dass er seinen 
Einsatz im Moment nicht für erforderlich hält. Der Mann wartet eben ab. Auf 
der anderen Seite ist der Stab aber für alle Anwesenden, also auch für die 
Schildkröten durchaus sichtbar – und damit als Drohung präsent. 
Was aber ist mit dem dritten Gegenstand, demjenigen, der an einem Band 
befestigt ist, welches dem Mann vom Hals herabhängt? Dieser Gegenstand bil-
det aufgrund der Körperhaltung des Derwisches eine Senkrechte und befindet 
                                                          
8  Anders wäre es, wenn der Derwisch mit ihnen in seinen privaten Gemächern dargestellt wor-
den wäre. 
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sich genau in der Mitte des Bildes, ist also bildkompositorisch deutlich hervor-
gehoben – auf ihn wird der Blick des Betrachters gelenkt. Um was für einen 
Gegenstand handelt es sich? Aufgrund dessen, dass der Mann verschiedene 
Musikinstrumente bei sich hat, liegt die Vermutung nahe, dass der Gegenstand 
mit diesen etwas zu tun hat, also auch in irgendeiner Weise dazu dient, Musik 
zu machen. Es könnte sich z.B. um ein mizrap handeln, ein Plektrum, mit dem 
die Langhalslaute (tanbur) gespielt wird. Doch weicht er in seiner Form zu 
sehr von einem solchen ab, und eine Laute, die der Mann spielen könnte, ist 
auf dem Bild nicht zu sehen. Plausibler ist es, davon auszugehen, dass es ein 
Schlägel ist, den der Mann zum Spiel auf der Trommel, die er auf dem Rücken 
trägt, verwenden kann. Jedoch ist er äußerst eigentümlich geformt, vor allem 
die Verzweigung am unteren Ende wirkt rätselhaft und evoziert die Frage, ob 
mit diesem Gegenstand tatsächlich die Trommel gerührt werden kann bzw. 
soll. Oder hat der Gegenstand gar nichts mit Musik zu tun? Handelt es sich bei 
ihm vielleicht um eine Wünschelrute? Oder soll der Gegenstand - in radikal 
vereinfachter Form - eine Schlage darstellen, deren Mund sich nach unten hin 
öffnet?  
Es hat nun den Anschein, als sei dieses rätselhafte Ding nicht nur dasje-
nige, auf das die Blicke des Betrachters gelenkt werden, sondern auch das, was 
den Mann und die Schildkröten verbindet: Die Kröten, zumindest die drei 
vorne links, haben sich zu dem Mann hingewendet, dieser blickt auf sie herab 
und hält ihnen den Schlägel, der wie ein Lot von seinem Hals herabhängt, ge-
lassen entgegen. Ist es seine Absicht, die Aufmerksamkeit der Schildkröten auf 
diesen zu lenken? Wenn dem so ist, dann bieten sich verschiedene Deutungs-
möglichkeiten in Bezug auf die dargestellte Szene an: Der Schlägel kann ent-
weder interpretiert werden als ein ästhetisches Objekt. Die zentrale These 
würde dann besagen, dass das Bild die Wirkung und Bedeutung von Kunst 
thematisiere. Eine zweite Deutungsmöglichkeit ergibt sich, wenn der Schlägel 
als religiöser oder magischer Gegenstand gesehen wird. Die These würde dann 
lauten, dass es in dem Bild um die Wirkung und Bedeutung von Religion gehe. 
Nicht zuletzt kann der Schlägel aber auch als ein didaktischer Gegenstand ver-
standen werden, so dass die These ist, hier sei eine bestimmte Pädagogik in 
Szene gesetzt. 
V 
Obwohl unterschiedliche Deutungen des Bildes möglich sind, soll im Folgen-
den nur eine weiter verfolgt und ausdifferenziert werden, die Deutung des Dar-
gestellten als einer pädagogischen Szene.9 Dadurch wird es möglich, das Bild 
schließlich als einen Beitrag zur Diskussion über die Frage nach dem Verhält-
nis von Pädagogik und Religion im Islam und der Position des Lehrers zu in-
terpretieren. 
                                                          
9  Als Argument für eine pädagogische Deutung könnte angeführt werden, dass das Bild den 
Titel „Der Schildkrötenerzieher“ trägt. Dieses Argument lässt sich jedoch leicht entkräften, 
da dieser Titel nicht von Osman Hamdi Bey stammt, sondern dem Bild nach dessen Tod im 
Zusammenhang mit einer Ausstellung gegeben wurde.  
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Die pädagogische Deutung der Szene kann dahingehend weiter entwickelt 
werden, dass behauptet wird, es manifestiere sich hier die Didaktik des Derwi-
sches: Der Mann wendet sich den Schildkröten zu, indem er abwartet und da-
rauf setzt, dass der Schlägel ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen möge. Dabei 
wird unterstellt, dass der Schlägel einen Rätsel- und damit auch einen Auffor-
derungscharakter hat. Die Didaktik des Mannes besteht also darin, dass er die 
Aufmerksamkeit der Schildkröten, sprich: der zu Erziehenden zu gewinnen 
versucht, ohne dabei auf Macht und Autorität zu setzen oder sie sensualistisch 
durch Musik zu überwältigen, sie in Bann zu schlagen. Freilich, das Verhältnis 
bleibt asymmetrisch, der Mann begibt sich nicht auf eine Ebene mit den Schild-
kröten, sondern beugt sich nur ein wenig zu diesen herab, blickt von oben auf 
sie herunter. Doch erwartet er nicht Aufmerksamkeit für sich, sondern für den 
Schlägel und setzt dabei in einer geradezu naiv und liberal anmutenden Art 
und Weise auf dessen Rätselcharakter, also darauf, dass er ästhetisch zu affi-
zieren vermag und sich eine Frage ergibt, ein Erkenntnisinteresse geweckt 
wird: Was hat es mit diesem merkwürdigen Ding auf sich? 
Die pädagogische Deutung der Szene legt es nahe, nun auch auf die 
Schildkröten und auf deren Präsenz im Raum näher einzugehen. Diese ist nicht 
normiert wie im modernen Klassenzimmer: Die Tiere befinden sich nicht wie 
heutige Schüler „in Reih und Glied“ gebracht. Vielmehr sind sie unsystema-
tisch im Raum verteilt. Es zeigt sich also eine Gesellungsform, die abweichen-
des Verhalten toleriert. Und die Position der einzelnen Schildkröten kann so 
interpretiert werden, dass sich hier unterschiedliche Varianten von Aufmerk-
samkeit und Teilnahme an dem pädagogischen Geschehen zeigen: Da ist zum 
einen die Schildkröte vorne links, die ihren Hals gestreckt, den Kopf erhoben 
hat. Von ihr könnte angenommen werden, dass sie den pädagogischen Hoff-
nungen entspricht und sich auf das Rätsel einlässt. Oder sie vertritt den Typus 
des Strebers, der bemüht ist, stets den Erwartungen des Pädagogen zu entspre-
chen, für den jedoch das Rätsel des Pädagogen letztlich gar kein Rätsel ist: Der 
Streber weiß immer schon Bescheid oder denkt jedenfalls Bescheid zu wissen. 
Die größte Schildkröte, diejenige, die der Nische am nächsten ist, steht in Kon-
kurrenz mit dem Streber. Auch sie lässt sich auf die Pädagogik des Derwisches 
ein, doch resultiert ihre Hinwendung zur Sache nicht daraus, dass diese ein 
Geheimnis für ihn darstellt, sondern – so könnte es gedeutet werden – aus dem 
agonistischen Verhältnis zur streberhaften Kröte. Zwischen den beiden, etwas 
in Richtung linkem Bildrand versetzt, befindet sich eine dritte Schildkröte. Sie 
repräsentiert den Typus eines zu Erziehenden, dem es darauf ankommt, nicht 
außen vor zu bleiben, sondern immer mit dabei zu sein. 
Die beiden anderen, sich in der rechten Bildhälfte befindenden Schildkrö-
ten haben sich hingegen bereits abgewendet und kriechen vom Mann weg. Sie 
haben sich entweder erst gar nicht auf die Didaktik des Derwisches eingelassen 
oder der Schlägel hat für sie rasch seine Aura, sein Geheimnis verloren – er ist 
eben doch nur ein merkwürdig geformter Stock. 
Wenn in dieser Weise die Szene als eine pädagogische gedeutet wird, stellt 
sich die Frage, ob mit dem Bild eine Kritik an einer bestimmten Pädagogik, 
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derjenigen des Derwischs, geübt wird, denn dieser scheint zwar zu versuchen, 
die Aufmerksamkeit der Schildkröten auf den Schlägel zu lenken, aber dass er 
damit großen Erfolg hat, kann nicht behauptet werden. Sollte er nicht, statt 
einfach zu warten, erzieherisch intervenieren und die Aufmerksamkeit mit 
Nachdruck einfordern? Wäre das nicht seine Aufgabe? Hinzu kommt, dass der 
Schlägel zwar rätselhaft ist, doch – unabhängig davon, ob die Kröten ihn über-
haupt sehen können – stellt sich die Frage, was sie mit seiner Hilfe denn lernen, 
zu welchen Erkenntnissen er sie führen könnte. Dagegen könnte eingewendet 
werden, dass Aufmerksamkeit und Interesse bei zu Erziehenden nicht einfach 
eingefordert oder gar erzwungen werden können – sie müssen spontan von 
diesen selbst ausgehen, können nur durch Äußeres geweckt werden. Zudem ist 
durchaus denkbar, dass auf den stummen Impuls weiteres folgt, dass ein Ge-
spräch über die Sache beginnt, zunächst über den Schlägel, dann jedoch vor 
allem über die verschiedenen Instrumente, die der Derwisch bei sich hat. Kurz: 
Dargestellt ist gerade derjenige Moment, in dem beides möglich ist, sowohl 
das Gelingen als auch das Scheitern der Pädagogik des Derwischs.  
VI 
Eines ist bisher noch nicht berücksichtigt worden: die Schriftzeichen, welche 
sich im Giebel oberhalb der Nische befinden. Dort ist in arabischen Buchstaben 
zu lesen: „Der Trost der Herzen ist es, den Geliebten (Mohammed) zu treffen.“ 
Wenn zunächst von dem Kontext abgesehen wird, in dem diese Aussage 
steht, lässt sich sagen, dass sie eigentümlich abstrakt ist. Sie handelt von Her-
zen, die des Trostes bedürftig sind. Vorausgesetzt wird, dass eine Situation der 
Not und des Leids gegeben ist. Worin dieses Leid besteht und durch welche 
Umstände es hervorgerufen wurde, bleibt jedoch vollkommen unbestimmt. 
Denkbar ist, dass es äußere Ursachen hat, es kann aber auch ein rein inneres 
Leiden sein. Faktisch sind es freilich immer Menschen, die getröstet werden, 
doch indem von Herzen gesprochen wird, an die sich der Trost richtet, wird 
dem Rechnung getragen, dass äußeres und inneres Leid unterschiedlich erfah-
ren werden können und es letztlich auf das Innere der Menschen, ihre Herzen 
ankommt. Vorausgesetzt wird ein Leid, das so groß, von so existentieller Be-
deutung ist, dass es auf das Innere wirkt. Durch den Trost wird es für die innere 
Instanz, für die Herzen leichter, mit diesem Leid umzugehen. Genauer: Durch 
den Trost wird das Leid zwar nicht beseitigt, doch wird es dem Getrösteten 
leichter, das Leid zu ertragen. Der Trost könnte nun darin bestehen, dass dem 
Getrösteten versichert wird, dass er nicht der Einzige sei, der leidet. Oder sein 
Leiden könnte gedeutet und in einen übergeordneten Sinnzusammenhang ge-
stellt werden. Auch könnte ihm in Aussicht gestellt werden, dass das Leid ir-
gendwann ein Ende haben werde. Auch wäre denkbar, dass Gerechtigkeit ver-
sprochen wird und zwar dergestalt, dass verheißen wird, diejenigen, die das 
Leid verursacht haben, würden dereinst bestraft und es werde für das Leid eine 
Wiedergutmachung geben. Doch in der vorliegenden Aussage ist der Trost ein 
anderer, erfolgt er dadurch, dass der Leidende sich mit „dem Geliebten“ treffen 
wird. Dabei wird vorausgesetzt, dass es für den Leidenden jemanden gibt, den 
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er über alles liebt und dass ein Treffen mit diesem für ihn eine so große Be-
deutung hat, dass alles Leid, welches er erfährt, für ihn unbedeutend wird. Es 
gibt kein Leid, das so groß sein könnte, dass es nicht angesichts des Treffens 
mit dem Geliebten belanglos würde. 
Der Übersetzer hat nun hinzugefügt, dass mit dem Geliebten Mohammed 
gemeint sei. Das ist interessant, weil sich sofort die Frage stellt, warum der 
Trost nicht durch die Aussicht auf ein Treffen mit Gott gespendet wird. Ist es 
jedoch denkbar, dass Gott in der Position des Geliebten erscheint? Ein Gelieb-
ter ist immer eine konkrete Person, zudem ist die Beziehung zu ihm eine be-
sondere, ja, außeralltägliche. Gott in diese Position zu rücken, würde wohl ei-
ner Profanierung gleichkommen und im Widerspruch zur Vorstellung von sei-
ner Allmacht und Unerreichbarkeit stehen. Für Mohammed hingegen gilt das 
nicht, weil es sich bei ihm tatsächlich um eine konkrete Person handelt. Doch 
freilich ist er längst verstorben. Angesichts dessen stellt sich die Frage, wie ein 
Treffen mit ihm möglich sein soll.  
Die einfachste Antwort lautet, dass ein Treffen mit dem verstorbenen Mo-
hammed erst dann möglich sei, wenn auch der Leidende tot ist, das Treffen also 
als eines gedacht wird, das im Jenseits stattfindet. Ein Treffen wäre nicht im 
Diesseits, sondern erst im Jenseits möglich, darauf wird der Leidende vertröstet. 
Oder das Treffen mit Mohammed wird als ein solches gedacht, das durchaus im 
Diesseits stattfinden kann, freilich nicht real, sondern imaginiert. Dann würde 
sich die Frage stellen, was der Leidende denn tun muss, damit dieses Treffen 
zustande kommt – und unterschiedliche Antworten wären denkbar, z.B. dieje-
nige der Mystik, welche besagt, dass er sich auf den mystischen Pfad begeben 
solle, oder eine solche, die ihn auffordert, sich Mohammed zum Vorbild zu neh-
men und seine Lebensweise möglichst exakt zu kopieren. Es wurde allerdings 
bereits gesagt, dass auf dem Bild zwar ein Derwisch zu sehen ist, aber nicht bei 
einer mystischen Übung. Auch wird der Mann nicht dargestellt, wie er (sich an 
der Überlieferung orientierend, wie sie in den hadithen dokumentiert ist) Mo-
hammeds Lebensweise zu kopieren versucht. Wie also ist die Szene im Vorder-
grund mit dem Spruch im Hintergrund in Verbindung zu setzen? 
Bleibt man bei der oben entwickelten Deutung der Szene, ist die Aussage 
ins Verhältnis zu der Praxis des Derwisches als einer pädagogischen zu setzen. 
Wie kann, so lautet also die Frage, der Derwisch den Trost verstehen, wie kann 
er ihn auf seine pädagogischen Bemühungen beziehen? Wenn er ruhig und ge-
lassen den zu Erziehenden einfach ein rätselhaftes Ding hinhält und wartet, ob 
bzw. wie sie darauf reagieren, und wenn er zudem feststellen muss, dass seine 
Bemühungen bei denjenigen, denen sie gelten, kaum etwas bewirken – die 
Schildkröten sind kaum zu beeindrucken, und wenn sie überhaupt reagieren, 
dann in einer enormen Langsamkeit –, dann kann er dies als ein Scheitern be-
trachten und sein Bemühen als eine Qual, ein Leiden, das er ertragen muss, 
aber eben auch ertragen kann, weil er ja einst mit Mohammed zusammentref-
fen wird. Er kann sich sagen, er habe alles getan, was er hat tun können, und 
dass das eben sein Schicksal sei, dass er leidet: sich immer wieder zu bemühen, 
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ohne dass sein Handeln von Erfolg gekrönt ist. Seine Haltung wäre dann letzt-
lich eine fatalistische. Denkbar ist aber auch, dass für den Derwisch die Situa-
tion noch offen und er von dem Sinn seiner Tätigkeit uneingeschränkt über-
zeugt ist, dass er sich sagt, etwas anderes, als schlicht zu warten, sei in seiner 
Situation gar nicht möglich. Da aber diejenigen, um die er sich bemüht, ent-
weder gar nicht oder wenn, dann nur sehr langsam und äußerst eigenwillig re-
agieren, braucht der Derwisch eine schier endlose Geduld. Der Trost, die Aus-
sicht auf ein Treffen mit Mohammed, ist es dann, der es ihm ermöglicht, diese 
Geduld aufzubringen und mit der Offenheit der Situation umzugehen. Der 
Trost ermöglicht es ihm, gelassen zu bleiben und mit der Ungewissheit in Be-
zug auf die Frage, ob sein Bemühen gelingt oder scheitert, umzugehen. 
VII 
Ausgehend von der Frage nach der Position des Lehrers in islamischen Gesell-
schaften wurde das Bild „Der Schildkrötenerzieher“ von Osman Hamdi Bey 
interpretiert. Es zeigte sich, dass das Bild durchaus unterschiedliche Lesarten 
zulässt. Es wurde behauptet, dass diese ausgehend von dem zentralen Gegen-
stand des Bildes, dem Schlägel, welchen der Derwisch an einem um seinen 
Hals gebundenen Band herabhängen lässt, entwickelt werden können. Auf-
grund der Fragestellung wurde der Schlägel als ein didaktischer Gegenstand 
und die gesamte Szene als eine pädagogische interpretiert. 
Die Ausgangsfrage lässt sich abschließend dergestalt beantworten, dass 
mit dem Bild eine spezifische Variante von Pädagogik im Verhältnis zu einem 
bestimmten Aspekt der Religion des Islam dargestellt wird. Konkret formu-
liert: Dargestellt wird eine pädagogische Praxis, die als liberal interpretiert 
werden kann, insofern allein auf die ästhetische Faszination durch einen rät-
selhaften Gegenstand gesetzt und auf erzieherische Maßnahmen, die zur Auf-
merksamkeit nötigen, verzichtet wird - die Schildkröten können sich frei im 
Raum bewegen und der Derwisch wartet einfach nur ab. Viele Fragen bleiben 
offen: ob der Schlägel derjenige Gegenstand ist, an dem die zu Erziehenden 
etwas lernen sollen – was aber sollte das sein? -, oder ob er nur als ein stummer 
Impuls dienen soll, als Ausgangspunkt für eine pädagogische Kommunikation, 
in der schließlich über andere Dinge, über die verschiedenen Instrumente, die 
der Derwisch bei sich hat, gesprochen wird. Offen ist auch, ob die Didaktik so 
wirkt, wie es erwartet wird. Die Reaktionen der zu Erziehenden lassen diesbe-
züglich keine eindeutige Antwort zu: Einige Schildkröten scheinen bereit zu 
sein, sich auf die Sache einzulassen, andere haben sich bereits wieder abge-
wendet. 
Diese Szene wird dadurch ergänzt, dass ein Spruch an der Wand zu lesen 
ist, der Trost spendet, indem er ein Treffen mit Mohammed in Aussicht stellt. 
Dieser Spruch kann den Derwisch zu einer fatalistischen Deutung seines Tuns 
veranlassen: Sollte es scheitern, kann er sich sagen, dass eben dies das Leid 
sei, das er ertragen müsse: sich zu bemühen ohne letztlich Erfolg zu haben. 
Seine Tätigkeit würde ihm nicht als absurd erscheinen wie die des Sisyphos, 
 Islam und Pädagogik im Bild ∙ 99 
 
der keinen Gott kennt (Camus), sondern könnte von ihm als eine Prüfung in-
terpretiert werden, die er besteht, wenn er einfach weiter macht. Dass er dafür 
dereinst belohnt werden wird, daran erinnert ihn der tröstende Spruch. 
Oder der Spruch wird von dem Derwisch als ein Versprechen aufgenom-
men, das ihn darin bestärkt, in einer offenen Situation mit ungewissem Aus-
gang gelassen zu bleiben und die Ruhe zu bewahren. Sollte er scheitern, würde 
er das nicht fatalistisch hinnehmen, sondern einen neuen, einen anderen Ver-
such wagen, um die zu Erziehendenden mit der Sache zu verwickeln.  
Wird das Bild als Beitrag zu jenem Krisendiskurs interpretiert, der sich 
(auch) auf die Frage, welche Pädagogik unter den Bedingungen der Moderne 
zu praktizieren sei, bezieht, lässt sich festhalten, dass es jenes Risiko themati-
siert, welches sich ergibt, wenn nicht länger auf traditionelle Weise erzogen, 
wenn nicht mehr auf Zwang gesetzt wird, sondern darauf, dass die zu Erzie-
henden sich aus freien Stücken einer Sache zuwenden, und wenn nicht mehr 
auswendig gelernt wird, sondern die zu Erziehenden einen eigenen Zugang zu 
der jeweiligen Sache entwickeln können sollen. An die Stelle der traditionellen 
Erziehung ist hier eine solche getreten, die auf ästhetische Faszination setzt – 
mit offenem Ausgang. Das Bild steht insofern für einen Transformationspro-
zess, von dem der Künstler nicht weiß, wohin er führen wird. Es kann entweder 
als Ausdruck jenes Misstrauens gegenüber den Pädagogen gedeutet werden, 
welches diesen traditionell entgegengebracht wurde. Dann würde ihnen vorge-
worfen, sich ihrer Verantwortung dergestalt zu entziehen, dass sie behaupten, 
sie hätten letztlich keinen Einfluss auf das Geschehen. Wenn die pädagogi-
schen Bemühungen scheitern, so müsse man das eben hinnehmen. Und es 
würde eine Kritik an der Religion implizieren, die zu einer fatalistischen Deu-
tung menschlichen Handelns einlädt. Oder das Bild wird als Aufforderung in-
terpretiert, sich auf das Risiko, das mit einer neuen Pädagogik verbunden ist, 
einzulassen, einer Pädagogik, die insofern mit dem Schaffen eines Künstlers 
vergleichbar ist, als auch sie von der Autonomie und Eigenwilligkeit des Ge-
genübers ausgeht. Für den Pädagogen ist das die Voraussetzung dafür, Bedin-
gungen zu schaffen, damit sich diese frei entfalten kann. Und das verlangt eine 
neue Einstellung des Pädagogen, eine enorme Geduld – und ein Zutrauen in 
die zu Erziehenden und ihr „Potential“. 
Je nachdem, wie das Bild interpretiert wird, können unterschiedliche 
Schlussfolgerungen gezogen werden, entweder die Forderung nach einer 
Rückkehr zur Tradition oder die nach einer weitergehenden Modernisierung – 
z.B. durch die Auswechslung des Personals, die Substitution des Derwischs 
durch einen akademisch ausgebildeten Pädagogen bei Bewahrung des religiö-
sen Rahmens. Oder es wird ein Differenzierungsprozess gefordert, die Heraus-
lösung der Pädagogik aus der religiösen Rahmung, damit diese als autonom 
gedacht und praktiziert werden kann.  
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